Ritualisierte Erfahrungsräume mit Jugendlichen gestalten
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Wer mit Jugendlichen gemeinsam in emanzipatorischen Prozessen

gestalten will, der wird zu aller erst einmal auf die Situation der

Jugendlichen selbst gestoßen. Er muss sich mit deren innerer und

äußerer Realität, mit ihren Entwicklungsaufgaben und den Heraus-

forderungen, denen sie sich stellen müssen, auseinandersetzen.

Abschied, Revolte, Gefühlsaufruhr, heftige Ambivalenzen, sowie

Kreativität, machen die Jugendzeit zu einem spannungsgeladenen

Prozess. Aktive Auflösung, sowie Neugestaltung des Lebensentwurfs, 

sind zwingende Elemente in dieser Lebensphase. Ihr Kernstück ist der 

Kampf zwischen Vergehendem und dem Wunsch nach Veränderung. Unruhiges Suchen und Tasten in allen Bereichen der Körper -, Psyche -

und Sozialentwicklung sind für das Jugendalter charakteristisch.

Entscheidend für die positive Bewältigung sind die drei folgenden Bereiche:
1. 
Die individuelle Persönlichkeit des Jugendlichen mit seinen

körperlichen, seelischen und geistigen Möglichkeiten, sein

Selbstbild, sowie sein vorhandenes oder nicht vorhandenes

Selbstbewusstsein. Wichtig ist auch, welchen Sinn sein Leben 

für ihn hat.

2. 
Das soziale Umfeld des Jugendlichen, begleitet von der Frage,

hat der oder die Jugendliche Halt erfahren in den Primärbezie-

hungen? Erfährt er/sie Zuneigung und Anerkennung und von wem?

Welchen Status, welche Rolle hat er/sie inne, was für Hand-

lungsvorbilder sind die Eltern, welchen anderen erwachsenen

Menschen ist er begegnet?

3. 
Aus welchem soziokulturellen Milieu kommt die/der Jugendliche?

Aus welcher sozialen Schicht kommt er, in welchen Wohnverhält-

nissen ist er/sie groß geworden? Lebt er/sie in der Stadt oder

auf dem Land? In welcher Kultur ist der/die Jugendliche groß

geworden?

Die Alltagswelt der Jugendlichen ist also ein aspektreiches

Beziehungsgeflecht, geprägt von einerseits individuellen,

biographischen, biologischen Aspekten, andererseits von

gesellschaftlichen, soziokulturellen, sozialen, historischen, und

wirtschaftlichen Aspekten. Entsprechend vielschichtig stellt sich

die Lebenswelt der Jugendlichen ( ihre Einstellungen und Haltungen

etc. ) dar, dort, wo sie sichtbar wird.

Die Lebenssituation von Jugendlichen

Persönlichkeitsentwicklung und Gesellschaftsentwicklung sind über

die ganze Lebensspanne hinweg nicht unabhängig voneinander zu

sehen. Aber in der Phase, in der die Jugendlichen sind, erreicht

dieses Beziehungsverhältnis eine einzigartige Dichte und Differenziertheit. Viele Merkmale und Probleme dieser Lebensphase spiegeln

Erscheinungen wieder, die der gesamten Gesellschaft erst noch

bevorstehen. Die Jugendlichen sind soziale und politische

Seismographen, auch wenn sie sich selbst dessen nicht immer bewusst

sind.

Auf der einen Seite wird in unserer Gesellschaft ein enormer

Jugendkult betrieben - nur wer jung, schön, gesund und produktiv

ist, zählt in unserer Welt - und die Alten werden an den Rand

gedrängt.

(Allerdings verbirgt sich dahinter eine Philosophie, die nicht

unbedingt von den Jugendlichen selbst kommt, sondern die zu einem

bestimmten Gesellschaftsverständnis einfach gehört und Jugendliche

auch manipulativ auf diesen Platz setzt.)

Auf der anderen Seite weist die Alterspyramide einen eindeutigen

Überschuss auf Seiten der Alten auf.

Die Lebensspanne hat sich in den letzten 100 Jahren doch um

ungefähr 10 Jahre verschoben und gleichzeitig ist ein bemerkbarer

Geburtenrückgang zu verzeichnen.

So ist es für die Jugendlichen im Moment wesentlich schwerer, sich

für ihre Bedürfnisse politisch Gehör zu verschaffen.

Dazu kommt im Bereich der Schule, dass die Lehrer, die ja auch ein

Stück weit den Generationentransfer leisten sollen, heute aufgrund

einer verfehlten Einstellungspolitik, ein Durchschnittsalter von

über 50 Jahren erreicht haben.

Für die Jugendlichen kommt es, bedingt durch die Aussicht auf eine

längere Lebensspanne, aber auch aufgrund der geringeren traditio-

nellen Festlegung auf ganz bestimmte Rollen in ganz bestimmten

Lebensphasen zu einer Verschiebung von Lebensabschnitten oder

sogar zu neuen Lebensphasen.

Die möglich gewordene Vielfalt von Lebensabschnitten - sicher

bedingt durch den enormen ökonomischen Spielraum vieler Familien -

eröffnet den Jugendlichen eine Vielfalt von Möglichkeiten der

Neugestaltung und Neudefinition. Doch indem die Spielräume größer

werden, werden auch die Entscheidungen für oder gegen etwas

schwieriger.

Hinter der vielen Zeit und den gehäuften Gelegenheiten für die

eigene Entfaltung von Plänen und Zielen steht eine erst noch zu

bewältigende Anforderung:

Es ist von jedem einzelnen Jugendlichen ein hohes Maß an

individueller Selbstdefinition und Eigengestaltung des

Lebenskonzeptes und - entwurfes gefordert. Individualisierung

bedeutet heute nicht mehr nur die Chance, sich selbst verwirklichen zu können, sondern auch die Gefahr zunehmender Isolation

und Vereinzelung.

Im übrigen wächst auch die Gruppe derer. für die sich die

potentielle Vielfalt an Entscheidungsfreiheiten längst als Illusion

des boomenden Wohlstandes herausgestellt hat. Die rasante Entwicklung der Moderne macht Lebensplanung ja auch unsicher und löst

Selbstverständlichkeiten auf, wie zum Beispiel die Sicherheit

eines festen Arbeitsplatzes. So gesehen muss eine höhere Anforderung nicht unbedingt eine höhere Individualisierung bedeuten.

Das Gewicht sozialer Vorgaben und gesellschaftlicher Strukturen

weicht zurück. Die selbstverständliche Wirksamkeit traditioneller

Ordnungen weicht auf. Allerdings findet in weniger verbindlicher

Weise über alle starren Schichttraditionen hinweg heute eine

Normierung durch die Massenmedien statt. Diese Normierung durch

die Massenmedien gibt jedoch auch eher Halt im äußeren

Erscheinungsbild und weniger bei der inneren moralischen

Wertefindung.

Jugendliche erkennen, dass viele Erwachsene kein wirkliches Bezugs-

und Wertesystem mehr haben, von dem her sie Verantwortung über-

nehmen. Das aber wäre Voraussetzung dafür, um der Welt eigene

Bedeutung zu geben .

Wer den Geschehnissen keine Bedeutung geben kann, der kann für

sich auch nicht entscheiden, was er für gut oder schlecht, richtig

oder falsch, für notwendig und angemessen hält. Erwachsene ohne

eigenes Bedeutungs- und Wertesystem werden für Jugendliche

bedeutungslos. Sie können weder begrenzen noch unterstützen. Auf

diesem Hintergrund ist die auffällige Selbstbezogenheit der

Jugendlichen heute eine verständliche, gesunde Reaktion, denn sie

führt immerhin zu einem festen Bezugspunkt, der wenigstens nicht

dauernd oszilliert im Sinne einer scheinbaren Willkür und

Beliebigkeit.

Auf die Selbstbezogenheit zumindest kann sich der/die Jugendliche

verlassen.

Es gibt heute auch keine sicheren Anhaltspunkte mehr für den

Übertritt ins Erwachsenenleben. Es gibt keine wirklich hilfreichen

kulturellen und religiösen Symbole, Zeremonien und gesellschaftlichen Riten mehr, die den Jugendlichen den stützenden Rahmen für

die tiefgreifenden Veränderungen in ihnen als äußeres Zeichen

geben.

(Im allerbesten Falle werden die Möglichkeiten der Selbstreflexion durch das Brüchig - werden von Ritualen gesteigert.

Doch das wird nur bei wenigen starken Persönlichkeiten der Fall

sein.)

Wichtigste Stichworte für die tiefgreifenden Veränderungen wären

für mich:

Einmal die Integration der Unruhe stiftenden Körperveränderungen,

sowie die beginnende Sexualisierung im erwachsenen Sinne, das

Springen auf eine Stufe eigenverantwortlicherer Moralbildung, dann

aber auch das Standhalten können der Realität, dass der Tod zum

Leben gehört und dass es keine wie auch immer geartete

Gerechtigkeit gibt, wenn es darum geht, wer was wie lange

(erfolgreich) überlebt.

Dafür bedarf es meiner Ansicht nach einer Übermittlung von Sinn

für das eigene, wie auch das kollektive Leben.

Dem könnte man gegenüberstellen, natürlich gibt es Riten, so ist

zum Beispiel der Erhalt des Führerscheins für Jugendliche ein

Ritus geworden, oder der Schulabschluss wird zum Ritus gestaltet

und auch ohne äußeren Proporz als solcher erlebt. Ebenso wären

hier die Freisprechung vor der Handelskammer, die Gesellenernennung einzuordnen. Außerdem hat sich die Ableistung des Wehrdienstes als ein Ritus erhalten und ist für die Jugendlichen sicher bedeutungs-gleich mit dem Zivildienst einzuordnen. Der Eintritt der Periode und auch die Mutterschaft haben sich als äußere Symbole erhalten.

Dagegen lässt sich nichts sagen. Doch greifen diese Riten nicht im

Sinne einer bewussten Einweisung in die Gemeinschaft, die sich auf

klar herausgestellte Werte gründet.

Nur so aber wird man zu einem vollen Mitglied einer Gemeinschaft:

Es wird einem zugesprochen künftig selbst Verantwortung für den

Erhalt von Werten zu übernehmen oder zumindest doch für den

verantwortungsvollen Umgang mit erprobten Werten zu stehen.

In diese äußerlich mit einem Zeichen verbundene Verbindlichkeit

wird heute keine/r mehr gerufen.

So bleibt sehr viel Verantwortung für die Jugendlichen bei ihnen

selbst hängen, sowohl, wenn es um die eigene Lebensbewältigung

geht, aber auch wenn es darum geht, zu einer inneren Verpflichtung

für die soziale Gemeinschaft zu finden.

Angesichts der komplexeren und undurchschaubareren Welt, deren

Wertepluralismus sich zum Teil mittlerweile in einer Wertebe-

liebigkeit zu verlieren droht und einem Elternhaus, das durch

gesellschaftliche Entwicklung selbst betroffen, eine innere

Vermittlung immer weniger leisten kann und als Sozialisations-

instanz real an Bedeutung verliert, spielen für die Jugendlichen

Gruppe und Clique eine größere Rolle bei der Herausbildung von

Werten und Orientierungsmustern.

Junge Leute verbringen immer weniger Zeit im Kreise der Familie.

Die soziale Einheit des Wohnens, der Haushalt, ist letztlich immer

seltener eine Familie. Es entwickeln sich neue und andere Haus-

haltstypen (Alleinstehende, Unverheiratete, Paare, Wohngemein-

schaften, Alleinerziehende etc.) neben und anstelle des Familien-

haushaltes. Neue Haushaltsformen sind nicht nur Vor- und Schrumpf-

formen, also unvollständige Familien, sondern eigenständige

Lebensformen.

Die Familie ist dabei (in ihrer traditionellen Form) ihre

monopolistische und alternativlose Sonderstellung zu verlieren.

Die meisten Individuen erleben im Laufe dessen, was die Fachleute

Lebenszyklus nennen, mehrere familiäre oder quasifamiliäre

Bindungen, während sie früher in ein und derselben Struktur nur

den Platz wechselten.

Angesichts dieser gesellschaftlichen Veränderungen, wird die

emanzipatorische Auseinandersetzung mit Werten, wie auch das

Gestalten des eigenen Lebenskonzeptes -planes sehr erschwert.

Deshalb benötigen Jugendliche gerade heute sanktionsarme Räume für

wertbildende Kommunikation.

Die meisten Indizien, die auf eine Entwicklung in der Zukunft

schließen lassen, finden wir in der Stadt. Denn in den

Ballungsräumen der Stadt komprimieren sich die vielfältigsten

Erfahrungshintergründe zu neuen Lebensformen.

Die Jugendlichen brauchen Hilfestellung in der Weise, dass sie auf

die möglichen Verhältnisse vorbereitet werden. Nur so können sie

eigene Sinnzusammenhänge und Bereitstellungen für vorläufig nur

gedachte, eigene Lebenslösungen entwickeln.

Individualisierung, Pluralisierung, und Multikulturalisierung, die

Entsynchronisierung von Tages -und Lebensabläufen, die Zunahme

unkonventioneller Lebensstile, brauchen ein neues inneres

Bezugssystem("Antwortorgan"). Sie brauchen Privatheit und

Toleranz, den intermediären Raum als Integrationsraum. Die

selbstgewählte Nachbarschaft, das tolerante Unterstützungsmilieu,

das Selbstgewählte, werden immer wichtiger.

Verhältnis zu Eltern und anderen Erwachsenen

Den Eltern und anderen Erwachsenen gegenüber haben die Jugendlichen sehr zwiespältige Einstellungen.

Auf der einen Seite suchen sie ihren Schutz, auf der anderen Seite wollen sie aber auch ohne sie zurecht kommen.

Sie wollen in dieser für sie neuen Entwicklungsphase erkannt und anerkannt werden, wollen sich gleichzeitig aber auch verbergen.

Sie wollen die Erwachsenen als stark erleben. Gleichzeitig wollen sie sie 

schwach sehen, um sich über die eigenen Kräfte ein Bild machen zu können.

Sie wollen bereits die Vorzüge des Erwachsenseins genießen, ohne unbedingt auf die Vorzüge der Kindheit zu verzichten.

Sie schimpfen über gesetzte Grenzen, würden es aber als mangelnde Sorge interpretieren, wenn es keine Grenzen gäbe.

Was bedeutet das für uns als begleitende "Erziehungspersonen"?

Sicher muss punktuell noch für die Pflege und Versorgung eingesprungen werden.

Die Jugendlichen dürfen aber auch begrenzte Präsenz und Belastbarkeit bei den Erwachsenen spüren. Auch Erwachsene haben Interessen, denen sie nachgehen.

Die Jugendlichen müssen mehr und mehr für sich stehen und wollen von uns auch in ihren spezifischen Stärken und Schwächen gesehen werden. Es sollte deutlich werden, dass wir die Jugendlichen ernst nehmen und dass wir an ihre ganz spezifischen Kompetenzen glauben.

Schön ist es in diesem Zusammenhang auch, wenn es uns über die eigene Person zu vermitteln gelingt, 

-  dass es wertvoll ist, wenn ein Mensch etwas ganz Bestimmtes kann,

-  dass es wertvoll ist, wenn sich ein Mensch für bestimmte Dinge,   

   die er/sie aufgrund der eigenen Überzeugung für wichtig und gut  

   hält, auch einsetzt.

Die Ablösung findet also zwischen zwei Polen statt:

Einmal immer noch Geborgenheit vermitteln, gleichzeitig Unterschiedlichkeiten als vorhandene Realität bestätigen.

Auch Eltern haben ihre unterschiedlichen Stärken und Schwächen.

Schön ist es, wenn es gelingt über die begrenzte eigene Person so etwas wie Lust an sich selbst, an den eigenen Themen und am Leben zu haben und dies auch noch den Jugendlichen irgendwie zugänglich und erlebbar zu machen. Wobei die Wege der Jugendlichen ganz anders

aussehen können als unsere.

Wichtig ist, dass sich die Erwachsenen der Auseinandersetzung mit

den Jugendlichen stellen.

Sprich, dass sie deutlich machen,

- das, was sie meinen

- das, was sie wollen

- warum sie es wollen

Erziehung ist Aushandelsbeziehung, wobei das Aushandeln verlässlich

sein muss.

Es muss sich für die Jugendlichen in dem Sinne lohnen, dass sie

merken, wenn ich mich auseinandersetze, kann ich etwas

beeinflussen.

Natürlich können und müssen wir von Jugendlichen auch bestimmte

Selbstverständlichkeiten und Verlässlichkeiten erwarten.

Jugendliche brauchen Vorbilder

- an denen sie sich orientieren können

- mit denen sie sich vergleichen können

- an denen sie sich messen können

Die Vorbilder müssen sich selbst, ihren Gefühlen und Handlungen,

vertrauen können.

Jugendliche wünschen sich Vorbilder, die auch einmal Räume

entstehen lassen können, in die hinein sich die adoleszente

Ambivalenz Bahn brechen kann. Sie wollen sich zu deutsch auch

einmal zumuten dürfen.

Denn nur in dem es sich so ereignen darf, kann Handeln wirklich

erprobt werden und können sich Emotionen - weil sie in der

Beziehung ihren Platz haben - auch ausdifferenzieren.

Jugendliche erkennen nämlich schnell, ob vermittelte Werte von den

Erwachsenen auch wirklich durchdrungen sind, oder ob sie nur die

Oberfläche zieren. Gerade an dieser Nahtstelle wird schnell das

tatsächlich gelebte Leben sichtbar.

Die Erwachsenenrolle gegenüber den Jugendlichen verantwortlich

auszufüllen ist nicht leicht.

Allerdings sind realistische Vorbilder nun einmal Menschen mit

kleinen Fehlern und Schwächen.

Obwohl die Jugendlichen das selbst wissen und auch gar nicht mehr

erwarten, wollen sie das von den Erwachsenen selbst erfahren.

Sie richten jede Menge Erwartungen an die Erwachsenen, an die

Aufgaben, die sie erfüllen, an ihr Verhalten, an ihre

Einstellungen und Werte, an die Beziehungen, die sie mit ihnen

eingehen.

Die Position und die Funktion der Erwachsenen in der Gruppe wird

fortwährend kritisch beleuchtet.

Die Erwartungen richten sich auch durchaus auf die Eigenschaften,

die ein Erwachsener mitbringt ( mitzubringen hat ).

Wichtige { Grund -} Bedürfnisse

des Menschen

Neben den essentiell menschlichen Überlebensbedürfnissen ( z.B.

Essen, Trinken, Schlafen) ist für den Menschen die Sexualität,

sein physisches und psychisches Wohlbefinden wichtig.

Weitere wesentliche Bedürfnisse sind, das Bedürfnis nach neuen

Erfahrungen, nach einem solidarischen Gruppenzusammenhang, nach

Selbstbestimmung, nach Orientierung, nach der Erfahrung etwas

bewirken zu können, nach befriedigenden Freundschafts - und

Partnererfahrungen, nach sozialer Anerkennung und Akzeptanz in der

Gemeinschaft, nach Sicherheit und emotionaler Geborgenheit.

In gestalteten Erfahrungsräumen können den Jugendlichen

wesentliche Bedürfnisse vermittelt werden.

Das Wissen um die eigenen Bedürfnisse ist Voraussetzung dafür, dass Jugendliche ihr Leben selbst in die Hand nehmen und es zufrieden-

stellend gestalten lernen.

Weitere präventive Bausteine sind emanzipatorische Erziehung und

Erfahrung. Sie schaffen die notwendige Tiefenverankerung in der

Persönlichkeit und die Verbindlichkeit, die nötig ist, um für

sich selbst und die eigene Entwicklung die Verantwortung zu

übernehmen.

Doch diese präventiven Grundsteine werden oftmals nicht gelegt.

Da die traditionellen Systeme jedoch in komplexen Gesellschaften

strukturell an Tragfähigkeit verlieren, Wünsche nach

Selbstbestimmung wachsen, gleichwohl wirkliche Selbstorgani-

sationskompetenz zu wenig vermittelt wird, und die Zahl

problematischer Ersatz -, Halt -und Sinn -Geber ( von Medien -

und Konsumidolen bis hin zu politischen und religiösen Sekten )

zunimmt, erwächst hier der Jugendhilfe eine wichtige Aufgabe.

Pädagogik muss die Jugendlichen auf die Welt vorbereiten, wie sie

wirklich ist.

Dazu gehört das Umgehen mit der Vielfalt potentieller Zukunfts-

gestalten, deren Verwirklichung jedem/r scheinbar offen steht.

In engem Zusammenhang damit ergibt sich fast von selbst die

Notwendigkeit ausprobieren und experimentieren zu können.

Nur so können die jungen Leute heute zu Werten finden, die

wirklich tragen und die für die Anforderungen in der Welt flexibel

und stabil genug zugleich sind.

Um einen brauchbaren Lebensentwurf zu kreieren und die Chance auf

ein erfülltes Leben zu haben, müssen Jugendliche Räume, Handlungs-

möglichkeiten, Auseinandersetzungsprofile, Erfahrungen und

Beziehungen nutzen lernen.

Generelle Ziele in der Arbeit mit Jugendlichen

Möglichkeiten meines Angebots im Hinblick auf diese Ziele

Eine Person entwickelt sich weiter.

Sie wächst weiter in der Überwindung der Krise und erweitert die

eigenen Lebensmöglichkeiten.

Es muss dabei die Chance gegeben sein, Erfahrungen und Fehler zu

machen, Sicherheit und Unterstützung zu bekommen, wenn er / sie

stolpert.

Es gilt das Verhältnis von

- eigenem Kraft -und Zeitaufwand

 im Hinblick auf den Erfolg,

- Ursache und Wirkung,

- Möglichkeiten Realität selbst zu

 gestalten,

zu erfahren,

um ein Gefühl für den eigenen Körper und für das eigene Leistungs-

Handlungs- und Eigentätigkeitsvermögen zu bekommen.

Es geht darum,

- eigene Kräfte und Grenzen zu erproben,

- oft antrainierte Passivität und Ver-

  




  sorgungshaltung zu überwinden

und      

- mutiger zu werden, den eigenen Alltag

selbst in die Hand zu nehmen.

Gelungene Selbstaktivität fördert das Selbstbewusstsein.

Hierfür gilt es zu ermöglichen:

- Auseinandersetzung mit der eigenen Person und der Mitwelt bei

  Jugendlichen anregen

- zur Solidarität mit anderen Menschen befähigen

- eigene Ziele und Interessen mit Gleichgesinnten verwirklichen

  und persönliche Fähigkeiten entdecken und weiterentwickeln

- den Grad des Bewusstseins für Verantwortung erweitern

  offen für Probleme und Wünsche der anderen werden

- Zärtlichkeit und Einfühlung als bestimmende Elemente mit-

  menschlichen Miteinanders kultivieren

- sein Leben planen lernen und Zusammenhänge dabei erkennen

  lernen

- sich selbst mit den eigenen Bedürfnissen, Fähigkeiten und

  Problemen besser verstehen lernen

- eigene Bedürfnisse, Fähigkeiten und Probleme anderen ver-

  ständlich machen

- sowie andere verstehen

- auf dem Hintergrund solcher Verständigung sich in verschie-

  denen Rollen erproben und sie weiterentwickeln und

  auch andere dabei unterstützen

- ein Bewusstsein über die Verschiedenheit von Lebensverhält-

  nissen, Erfahrungen und Bedürfnissen herstellen

- sich auseinandersetzen mit den täglichen Aufgaben, mit den

  eigenen Möglichkeiten und Zielen und in der Reflexion die

  eigenen Aufgaben und Ziele formulieren lernen

- jedem zugestehen, dass es eine Vielzahl an Persönlich-

  keiten gibt, mit anders gearteten Verpflichtungen und

  darin eine Bereicherung erleben

Wer solcher Art gerüstet ist, kann sich selbst vertrauen und es

fällt ihm leichter Vertrautheit im Umgang mit anderen zu erleben.

Das wiederum ist Voraussetzung für ein erfülltes Leben.

Worauf will ich hinaus?
Es wird aller Orten der Verlust von Heimat bedauert.

Dabei wird Heimat als ein Begriff verstanden, der im wesentlichen

an bestimmte Orte, Menschen, und an Zeitdauer gebunden ist.

Halten wir den Begriff inhaltlich in dieser Weise aufrecht, so

kann es uns allen potentiell geschehen, dass wir Heimatlose werden.

Meiner Meinung nach aber gilt es in anbetracht der Lebensrealität

auf die Jugendliche treffen, einen neuen Begriff von Heimat zu

installieren.
Aufgrund der Macht des Marktes und der damit in Zusammenhang

stehenden geforderten Mobilität ( sowohl was den Wohnort, als

auch, was die Tätigkeitsmerkmale angeht) müssen Menschen den

Heimatbegriff in Zusammenhang mit bestimmten inneren

Erlebnisqualitäten stellen lernen, die ungeachtet der dauernden,

äußerlichen Veränderungen erhalten werden können.

Heimat stünde fortan zum Beispiel für Gefühle und Empfindungen,

die wir haben, wenn wir Situationen bewältigen können und uns als

kompetent in der jeweiligen Anforderungssituation erleben.

Ein solcher Heimatbegriff würde darauf abzielen, bei Jugendlichen

ein Augenmerk darauf zu richten, Kompetenzen zu entwickeln, die es

ermöglichen, mit neuen, schwierigen Situationen fertig zu werden

(z.B. Kommunikations- und Sozialfähigkeit in offenen Beziehungs- verhältnissen stärken).

Jugendliche müssen "weiträumiger" über sich und ihre Biographie,

wie euch über ihre Zukunft nachdenken lernen.

Anhand eines eher zufälligen Fragegitters von der Vorgehensweise

her anschaulich gemacht:

Aus welcher Familie (Familien- Beziehungs- Strukturen) kommt jede/ jeder Einzelne?

Wie sieht der Ort aus, an dem wesentlich erzogen wird in

geschlechtsspezifisch unterschiedlichen Zielen und Normen?

Familie ist eine Gruppe von Menschen, die besondere, emotionale

Beziehungen zueinander haben und diese auch in Machtverhältnissen

zueinander leben.

Wo ist da mein Platz?

Welche Auswirkungen hat das auf meinen Platz in der Gruppe mit

Gleichaltrigen?

Wie sieht mein Lebenskonzept aus?

Wie will ich einmal leben?

Welche Möglichkeiten habe ich, mich in meiner Situation

entsprechend zu verhalten?

Die Entscheidungen der Jugendlichen für ganz bestimmte "Karrieren"

in ihrem Lebenslauf haben starke Bindungswirkungen auf andere

Bereiche des Lebens.

Bildungs-, Berufs-, Partner-, Familien- und Umzugskarriere

sind eng miteinander vernetzt und wirken aufeinander ein.

So bedeutet zum Beispiel die Entscheidung für ein Kind ( lebens-)

lange Festlegungen.

Es sollen inhaltliche Vorstellungen über die Zusammenhänge von

Lebensausschnitten bei den Jugendlichen entstehen und geweckt

werden.

Nur so können sie die eigene, alltägliche Lebenswelt

zufriedenstellend meistern.

Worin liegen nun die Möglichkeiten der ritualisierten Gestaltungs-

und Erfahrungsräume?

Die Grundlage meiner praktischen Arbeit bilden Überlegungen aus

der phänomenologischen Philosophie:

Menschliches Handeln ist Dialektik zwischen menschlichen Wünschen

und Bedürfnissen und dem, was die Kultur unserer Zeit von uns

fordert.

Menschliches Leben ist Teil eines Netzwerkes von Prozessen und

sieht sich in seiner Einzelexistenz systematisch eingebettet.

Einerseits brütet Kultur ihre Mitglieder aus, indem diese ihr

System realisieren, indem sie einfach dauernd an ihm teilnehmen

und teilhaben.

Andererseits bestimmen unsere Emotionen unser Handeln.

Emotionen sind dynamische, körperliche Bereitstellungen zu

Handlungen und Handlungsbereitschaften.

Menschliches Leben wird in einer fließenden, emotionalen Dynamik

gelebt, die in jedem Moment das Grundszenario bildet, aus dem

unsere Handlungen entstehen.

Dazu gehören auch soziale Phänomene.

Der Verlauf menschlichen Handelns folgt also einerseits der

Tradition und Kultur, andererseits aber auch den persönlichen,

menschlichen Wünschen.

Die Kulturentwicklung ihrerseits schöpft einerseits aus der

Geschichte, andererseits aber folgt sie dem Weg menschlicher

Wünsche und Vorlieben.

Zwischen diesen Polen kommt es mir vor allen Dingen auf den

Eigentätigkeitsprozess der Jugendlichen an und dabei vor allen

Dingen auf eine bereits vorhandene oder noch zu schulende Haltung,

die es zulässt, solche spannungsreichen Widersprüche in unserem

Dasein auszuhalten.

Gleichzeitig soll dabei gelingen, dass eine Kontinuität zu den

eigenen Wertemaßstäben und Grundüberzeugungen bewahrt werden kann

oder wenn noch nicht vorhanden, dann entwickelt werden kann.

Ritualisierte Gestaltungsräume sollen es den Jugendlichen

ermöglichen, mit sich und anderen zu experimentieren, sich und

andere zu erkunden und allein oder gemeinsam zu improvisieren.

Ritualisierte Gestaltungsräume sollen Ziel -, Wunsch -, und

Zukunftsräume öffnen helfen und erfahrbar machen.

Jeder Mensch ist fähig zu gestalten.

In den offenen, nächsten Moment hinein wollen Handlungsschritte

entwickelt werden unter der Bedingung, selbst aktiv zu sein.

Wir wollen gemeinsam uns persönlich betreffende Lebensinhalte

bearbeiten und dabei kreative und mediale Fähigkeiten beanspruchen

und entwickeln.

Aktiv handeln in Lernprozessen mit Handlungsperspektiven.

Das soll heißen:

Wichtiger als ein wünschenswertes, zu erzielendes Ergebnis muss der

Prozess der Beobachtung sein.

Für den Leiter / die Leiterin bedeutet dies, eine offene Situation

oder scheinbare Stillstände ohne einzugreifen, auszuhalten.

Solche Momente sind für das Erlebnis der Jugendlichen

entscheidend:

Aus eigener Kraft in einem vielleicht mühsamen Prozess ( zum Teil

auf enormen " Umwegen " ) zum Ziel zu kommen.

Denn Jugendliche wollen sich aus sich selbst heraus ausdrücken,

dem zu einer Gestalt verhelfen, was sie innerlich umtreibt.

Austragen und formen von gestauten, geballten und ungeformten

Lebenskräften, ist für sie lebenswichtig.

Maßstab und Grenzen in der Arbeit mit Jugendlichen müssen die

sprachlichen und nichtsprachlichen Fähigkeiten sein, die

Jugendliche in den Lernprozess einbringen.

Verhalten wird gerade in der Begegnung geprägt und nicht dort, wo

ausschließlich gesprochen und aufgeklärt wird.

Eigene, äußerlich gestaltete, arrangierte Situationen erzeugen

innere Bilder und Gefühle bei anderen.

Jugendliche können sich in den Bildern anderer wiederfinden, sich

an ihnen orientieren und darüber miteinander ins Gespräch kommen.

Gemeinsam ausprobieren und verwerfen, darauf bedacht, eigene

Grenzen und Eigenschaften auszubilden und auszuhalten, aber auch

Aufleuchten von Gemeinsamkeiten ausdrücken.

Es gilt eine neue Form von Heimat zu finden, die meines Erachtens

darauf beruhen sollte, dass der/die Jugendliche darauf vertraut,

mit seinem/ihrem Innenleben als Partner, Antworten auf die

unterschiedlichsten Herausforderungen ( von außen und innen) zu

finden und die auch umzusetzen.

Dazu bedarf es der Erfahrung: "ich kann gestalten".

Denn wer selbst gestaltet gewinnt Selbstvertrauen und damit

hoffnungsvolle Identität.

Eigenaktivität hilft, über Resignation hinauszuwachsen.

Grenzüberschreitungen, neue Erfahrungen, Undenkbares denkbar

werden lassen - das erzeugt Betroffenheit und regt Veränderung an.

Es eröffnen sich Chancen für neue Einstellungen und Beziehungen.

So können eigene Defizite ausgeglichen werden und der eigene

Persönlichkeitshorizont überschritten werden.

Dabei darf nie aus dem Auge verloren werden, dass Kinder und

Jugendliche - gerade wenn sie teilnehmen und teilhaben an einem

gemeinschaftlichen Prozess - allein aufgrund ihrer Beobachtung und

den ihnen klar gesetzten Grenzen ( die ausschließlich nicht wieder

gutzumachenden Schaden abwenden sollen) die Regeln des

Zusammenlebens oft besser wahrnehmen, als wenn sie von einem

Erwachsenen erklärt werden.

Jede/r Pädagoge/in kann bestätigen:

Oft erfinden Kinder und Jugendliche selbst Regeln für ihr Spiel

untereinander und lernen dadurch die Durchführung und Überwachung

von aufgestellten Regeln und erfahren gleichzeitig, was es heißt,

mit der Konsequenz beim Übertreten einer solchen Abmachung in

Berührung zu kommen.

Es gilt also den Jugendlichen möglichst viel Verantwortung für das

Aushandeln selbst zu belassen.

Dem/der Erziehungsverantwortlichen bleibt die Aufgabe, die Erlebnis- und Beziehungsqualität so verdichten zu helfen, ein

Erfahrungsfeld also so zu arrangieren, dass es zur unvergesslichen

Begegnung kommt und bleibende Bilder geschaffen werden, die den

Jugendlichen bei der Weiterarbeit an ihrer (Bastel -) Biographie

helfen.

Dabei ist es wichtig im Anschluss daran zu vermitteln:

Was war meine Intention?

Was wollte ich mit meinem Anstoß in Bewegung bringen?

Was war mein Ziel?

Was ist dabei herausgekommen?

Wie ist es Euch ergangen?

Auch die selbstkritische Frage des Leiters/der Leiterin, wo gilt

es eventuell etwas zurechtzurücken (zerstörerische Schlüsse und

Bedeutungsgebung auf Seiten der Jugendlichen) oder zurückzunehmen

( Fehlverhalten des Leiters, Missachtung von persönlichen Grenzen).

Das Entscheidende für diese Aufarbeitung ist:

Es gibt als Grundlage die Basis gemeinsamer Erlebnisse.

Alles, worüber im Nachhinein gesprochen wird, alles, was dem

Einzelnen passiert kommt aus einer Situation, die sich in der

Gruppe ereignet hat und die von jedem/r unmittelbar erlebt

wurde.

Das hat viele Vorteile, vor allen Dingen führt es zu lebendigem

und persönlich beteiligtem Lernen.

Es birgt aber auch Gefahren in sich:

Wer sich im Umgang mit Themen seiner selbst als "Forschungsobjekt " bedient, riskiert auch persönlich etwas. Es ereignen sich

für ihn Dinge, die er nicht mehr rückgängig machen kann.

Außerdem zeigt er sich und muss mit Bewertung durch die anderen

rechnen.

Allerdings entsteht auch nur so, indem alle sich einlassen, eine

Pluralität und ein Nebeneinander unterschiedlichster

Lebensbewältigungsmuster und Lebensgestaltungsstrategien.

Die Erfahrung zeigt auch, dass durch die Selbstverständlichkeit des

Nebeneinanders die gegenseitige Bewertung und Ausgrenzung

irgendwann aufhört oder sich zumindest zu einem erträglichen Maß

reduziert.

Deshalb gilt es einmal mehr Angebote zu entwickeln, sowie

Strukturen und Ressourcen bereitzustellen, die dazu befähigen und

animieren, die Bedürfnisse der Beteiligten auszuhandeln,

verschiedene Fähigkeiten und Rollen zu erproben und in wachsendem

Maß Eigeninitiative und Rollensicherheit zu gewinnen.

In Kürze zusammengefasst:

-
Mein Angebot arrangiert Situationen und Strukturen

-
Mein Angebot provoziert und moderiert Bedürfnisartikulation,

Bedürfnisentwicklung und Bedürfnisaushandlung.

-
Mein Angebot stellt die dafür förderlichen Ressourcen bezie-

hungsweise Hilfen für deren Erschließung bereit.

-
Mein Angebot schafft die Chance, sich in simulierten Modell-

situationen zu bewähren.

-
Mein Angebot ermöglicht begrenzte und selbstgesteuerte Selbst -

enthüllung

-
Mein Angebot ermöglicht Spiegelbetrachtung, wer will, kann sich

über den anderen erfahren

-
durch mein Angebot entstehen Situationskonzepte, die unter Um-

ständen in der Alltagswelt erprobt werden können.

Bei meinem Angebot kommt es auf den schöpferischen, eigenständigen

und eigentätigen Prozess an, als Anstoß zur Selbstfindung, zur

Selbstinterpretation und Selbstverwirklichung, aber auch als Anstoß

zur Selbstdarstellung und zur Verarbeitung gesellschaftlicher

Erfahrung in Kommunikation mit anderen.

Hier kann an der Wirklichkeit modelliert werden, jede/r kann sie

umdenken, verändern oder sie erproben.

Alltagsbedeutung, Beobachtung und Erfahrungseinschätzung können

geübt werden

Aus einzelnen Szenen, Äußerungen, aus winzigen Reaktionen und

Aktivitäten lernen wir auf Lebenskonzepte anderer schließen und

unser eigenes zusammenzupuzzeln.

Diese Form zu lernen, kann man als besondere, intensive Art

seelischer Aneignung charakterisieren, als psychischen Vorgang von

besonderer Unmittelbarkeit, emotionaler Tiefe und relativer

Einmaligkeit.

Das Lernen findet als Bewusstseinsvorgang statt, bei dem jede/r von

der Sinnhaftigkeit des entstehenden Wirklichkeitsbereiches, des

Ereignisses oder der Begegnung erfasst und beeindruckt werden kann.

Sofern er bereit ist sich unmittelbar erfassen zu lassen.

Meine Seminarangebote zielen auf handlungsorientiertes Lernen, als

Antwort auf den Mangel an unmittelbarer, sinnlicher Erfahrung.

Eine mediale Antwort aus zweiter Hand, wie sie das Fernsehen

bietet, ist für die Jugendlichen nicht ausreichend.

Normenkonflikte, krisenhafte Anpassungsprozesse, sowie

oszillierende Perspektivenfindung können in einer Zeit, in der

sich sowieso viele Bindungen und Orientierungen lösen, durchaus

soweit gehen, dass sie den ( Über -) Lebenswillen erschüttern.

Hier ist der Halt in der Gruppe gefragt und das Erlebnis des

gemeinsamen Ringens.

Solche Gruppen könnten für die Jugendlichen Produzenten von Sinn

sein.

Ritualisierte Begegnungs- und Auseinandersetzungsformen können

dabei behilflich sein.

Ein Ritual ist eine Form, etwas weiterzugeben, was für die Gruppe

Bedeutung hat oder sogar Lebensinhalt ist.

Rituelle Handlungen entstehen einerseits wie von selbst im Alltag,

so zum Beispiel die ritualisierte Nicht - Beziehung in manchen

Schulen zwischen Schülern/innen und Lehrer/innen.

Sie sind mit Wiederholung verbunden und andererseits - oft wird

das vergessen - an eine Entscheidung gebunden (wenn auch in diesem

Falle unbewusst, so doch: z.B. keine Beziehung haben zu wollen oder

eben eine versachlichte).

Wie kommt es zur bewussten Entscheidung für ein Ritual?

Es müssen sich Bedürfnisse, Themen bilden, die wichtig genug sind,

dass die Gruppe für sich sagt, die müssen bei uns einen festen

Platz haben.

Dann gilt es, sich auf den Weg zu machen, nach passenden

ritualisierten Angebotshülsen zu suchen, die den Zugang zu den

Bedürfnissen und Themen erleichtern helfen.

Diese ritualisierten Angebotshülsen sind eine Art einladender

Schutzraum, der einerseits öffnen hilft, andererseits aber in

einen begrenzten, abgesteckten Raum hinein.

Maßstab solcher ritualisierter Angebotshülsen müssen allerdings

die Bedürfnisse und Themen bleiben und insofern müssen sie immer

wieder überprüft werden.

Sind sie noch tauglich und erfüllen sie tatsächlich noch das, was

sie ursprünglich erfüllen sollten?

Oder haben sich vielleicht unsere Bedürfnisse und Themen geändert?

Aus sich selbst heraus besitzen sie keinen Wert.

Ein Ritual kann so gesehen in die Freiheit rufen, es kann aber

auch entmündigen und unfrei machen.
PAGE  
1

